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Wenn der Knochenmann tanzt
Das japanische Marginal Consort gibt nur ein Konzert im Jahr – Jetzt war es bei Enjoy Jazz in Heidelberg zu Gast

Von Matthias Roth

Man könnte damit anfangen zu beschrei-
ben, was die vier Leute des Marginal Con-
sorts aus Japan so machen während ihrer
exakt dreistündigen Performance: Es
würde zu nichts führen und schier end-
los sein. Man könnte erzählen, was die
Musiker zum Klingen und Singen brin-
gen (darunter jede Menge echtes Spiel-
Zeug, Küchengeräte, Selbstgebasteltes) –
zwecklos. Der Leser, der es nicht mit-
erlebt hat, bekäme kaum eine Vorstel-
lung von dem, was da im Heidelberger
Karlstorbahnhof bei Enjoy Jazz, dem
Festival für Jazz und Anderes, vor sich
ging. Denn diesmal war nicht der Jazz,
sondern das Andere an der Reihe.

Also andersherum. John Cage, der
amerikanische Komponist, erzählte einst
im Gespräch mit seinem Kollegen Mor-
ton Feldman folgende Begebenheit: Er saß
am Strand von Santa Monica, und um ihn
herum vier Gruppen von jungen Leuten,
jede stellte ein Kofferradio an – mit je ver-
schiedenen Sendern. Das habe ihn zu-
nächst genervt. Dann aber habe er sich
gedacht, er könnte auch ein Stück schrei-
ben für vier Radios und sich denken, die-
se Jugendlichen führten gerade dieses
Stück auf – und schon hatte er bessere
Laune: Es ist letztlich jeder selbst, der
entscheidet, wie er dem Lärm, der uns na-
turgemäß umgibt, begegnet. Cage be-
gann ihn als Musik aufzufassen.

So ähnlich war es auch hier: Kazou
Imai, Tomonao Koshikawa, Kei Shii und
Masami Tada saßen an vier Tischen, auf
denen unterschiedliche Requisiten lagen.
Zwei Perkussionisten, die alle möglichen
Haushaltsgeräte beklöppelten und Ge-
räusche mit unterschiedlichsten Mate-
rialien machten, saßen zwei Musikern mit
Flöten und Saiteninstrumenten gegen-
über. Alle vier arbeiteten zugleich mit
Elektronik, die allerdings recht anti-
quiert, quasi „analog“ schien (nur einen
Laptop haben wir gesehen). Das japani-
sche Kollektiv gibt meist nur ein Kon-
zert im Jahr: Es war etwas Besonderes,
dies im Karlstorbahnhof zu erleben.

Dabei saß man auf Stühlen oder lag
auf Kissen, konnte herumlaufen, den Saal

verlassen und wiederkommen, wie man
wollte. Das Sehen war mindestens ge-
nauso wichtig wie das Hören, ständig
passierte etwas Neues. Formale Klam-
merwardieangekündigteZeitspanneund
offenbar die Regel, dass jedes „Instru-
ment“ einmal benutzt werden sollte.
Quietschen, Klappern, Surren, Sirren,
Jaulen, Fiepen, Klopfen, Dröhnen, Flö-
ten, Schwirren: „Es ist keine Musik, nur
Sound“, findet das Marginal Consort. Das
kann man auch anders sehen.

Manche erinnern sich an die Happe-
nings der 1970er Jahre, an John Cage bei
den Ferienkursen in Darmstadt (wo er mit
einem ähnlichen Auftritt eine ganze
Sporthalle füllte), oder Nam June Paiks
Klavierzertrümmerungen. Selbst in Hei-
delberg gab es mit David Tudor im DAI
(1988) oder dem „Umabge“-Requiem von
Ottfried Rautenbach (1992) bereits sol-
che musikalischen Aktionen. Auch die
Musique Concrète eines Pierre Schaeffer
aus den 1940er Jahren kann als Vorläu-
fer gelten sowie das berühmte „Noise“-
Konzert von John Lennon und der Flu-
xuskünstlerin Yoko Ono, ihre Soundcol-
lage „Two Virgins“ (1968) oder Lou Reeds
„Metal Machine Music“-Album (1975).

Neben dem Tutti der kreuz und quer
schwirrenden Klänge gab es Solopassa-
gen, die an Antonin Artauds „Theater der
Grausamkeit“ denken ließen und gera-
dezu ekstatisch sich gebärdeten, bis an die
Grenze der körperlichen Erschöpfung:

der Tanz des Knochenmanns etwa, der
geräuschvoll mit einer Bambus-Strick-
leiter kämpfte, oder der laute stumme
Schrei seines Gegenübers, der sein Ge-
sicht mit einem knisternden Papiertuch
bedeckte (das an ein Mikrofon ange-
schlossen war). Zwischendurch gab es
Dur-Moll-Klänge einer Orgel oder Bei-
träge auf asiatischen Saiteninstrumen-
ten, Flöten, Trommeln und Becken.

Viral kann heute jeder, jederzeit, an
jedem Ort. Live erfordert, sich an einem
bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit
aufzuhalten und es auszuhalten – auch
mal mit zehn Minuten Ohren zuhalten.
Das muss man wollen und können. Nach
15 Minuten dachte man, es müsse schon
eine Stunde vorbei sein, nach einer Stun-
de glaubte man, es hätte gerade erst an-
gefangen. Nach 120 Minuten war man si-
cher, es würde ewig so weitergehen, und
nach 180 Minuten fragte man sich, ob die
Welt da draußen noch die gleiche war wie
vor dem Konzert. Und nein: Sie war es
nicht. Sie war stiller geworden. Nur von
fern ein Autogeräusch, ein Nachtvogel
sang. John Cage schätzte sich glücklich,
wenn die Besucher seiner Konzerte in die
Welt hinausgingen und dachten: Wie
komplex ist doch die Kunst und wie ein-
fach dagegen das Leben! Die etwa 30 Be-
sucher, die bis zum Ende durchhielten,
darunter auch der Festival-Chef Rainer
Kern, bedankten sich bei den Künstlern
mit leidenschaftlichem Beifall.

Jede Menge Spiel-Zeug für die Musiker des
Kollektivs Marginal Consort. Foto: MR

Zwei Leben
für den Tanz

Das Heidelberger UnterwegsTheater feiert sein
35-jähriges Bestehen – Seine Zukunft ist ungewiss

Von Isabelle von Neumann-Cosel

Wie ein Team auf der Bühne zusam-
menfinden kann, hat das Publikum des
Heidelberger UnterwegsTheaters 35
Jahre lang aufs Schönste beobachten
können – und zum Jubiläumswochen-
ende wieder. Den sechs Tänzerinnen und
Tänzern in „T.E.A.M“ reicht am Ende ein
Fingerschnipsen, um sich mit den übri-
gen zu verbinden, ohne die Eigenstän-
digkeit aufzugeben. Ihre integrativen Fä-
higkeiten, ihr Gespür für Zeit und Raum
und ihre Gabe, individuelles künstleri-
sches Potenzial zu erspüren, hat Haus-
choreografin Jai Gonzales auch in „Po-
litanz II“ bewiesen. Die kurzen Auftritte
langjähriger künstlerischer und politi-
scher Wegbegleiter im Jubiläumspro-
grammhatsiemitscheinbarleichterHand
charmant gemixt.

Stavros Apostolatos, Stammtänzer im
Ensemble,präsentiertesichmit„DayTwo

One / Day Three Two“ erstmals als Cho-
reograf. Zusammen mit vier Kolleginnen
und Kollegen demonstrierte er die schwe-
re Kunst der gemeinsamen Improvisa-
tion. Das Ausprobieren neuer, athletisch
anspruchsvoller Bewegungskombinatio-
nen kann nur bei gegenseitigem Respekt
funktionieren – und wenn das „Ja“ oder
„Nein“ des Gegenübers zu 100 Prozent
respektiert wird.

Wie schwer sich der Fluss assoziati-
ver Gedanken in eine gewünschte Rich-
tung lenken lässt, das zeigte der lang-
jährige Forsythe-Tänzer Amancio Gon-
zález in seinem Stück „The Chopin Pro-
jekt of A Man“ (zur gleichnamigen Mu-
sik des Isländers Ólafur Arnalds). Gon-
zález’ Erinnerungen an bukolisches
Landleben münden in eine verstörende
Begeisterung für die variablen Techni-
ken, mit denen Nutztiere geschlachtet
werden, von der Schächtung bis zum Bol-
zenschuss. Zur Beschwörung einer äs-
thetisch perfekten Vergangenheit helfen
auch drei Grazien in Schlauchkleidern
nicht – trotz hoch aufgetürmter Rokoko-
Perücken halten sie sich nicht an for-
melle Spielregeln. Der nimmermüde spa-
nische Tänzer, lebende Antithese zu den
Aussagen über die Durchschnittsdauer
einer Tanzkarriere, tourt zurzeit mit dem
Erfolgsstück „Navy Blue“ von Oona Do-
herty durch Deutschland.

Jai Gonzales zeigt sich bei Premieren
grundsätzlich nicht selbst auf der Büh-
ne. Das Rampenlicht und der Beifall ge-
bühren aus ihrer Sicht den Tänzerinnen
und Tänzern – die ihre Arbeit überhaupt
erst möglich machen. Folgerichtig hat die
Choreografin eine Hommage an diejeni-

gen, die dem Tanz ihre physische und psy-
chische Gesundheit opfern, in das drei-
tägige Jubiläumsprogramm in der Hebel-
halle eingewoben.

„If – ein verzweifelter Kommentar“
wird mit temperamentvoller Rasanz von
der ehemaligen Forsythe-Tänzerin Imma
Rubio eingesprochen, während sie sich
Kopf und Körper an ihre Tanzkarriere er-
innern: an den Hunger und die Demüti-
gungen, die Scham und die Angst, nicht
zu genügen, den Raubbau am eigenen
Körper und den wunderbaren, nicht en-
den wollenden Sog des Tanzens. „I’m not
doing that anymore“ klingt wie eine au-
thentische Beschwörungsformel: Die
Spanierin lebt inzwischen auf dem Land
und kümmert sich um Hunde. Emma Ru-
bio, in deren Body Memory sich „Schwa-
nensee“ unauslöschlich eingeschrieben
hat, schaut ungläubig auf ihr jüngeres Al-
ter Ego, Neve Abel, die sie nur mit „Girl“
adressiert. Die junge Tänzerin lässt sich
von fremder Lebenserfahrung freilich

keinen Deut irritieren. Sie mixt – ganz
tänzerische Zeitgenossin – höchste Be-
weglichkeit mit plötzlicher Eruption.

Dieser zugleich empathische und
schonungslose Blick auf den Preis des
Tanzens würde sich im Rahmenpro-
gramm jedes Tanzfestivals bestens ma-
chen – und wirft ein Schlaglicht darauf,
in welcher Liga das UnterwegsTheater
seit Jahrzehnten spielt. Nicht umsonst ist
es das einzige professionelle freie Tanz-
theater mit eigener Spielstätte in Baden-
Württemberg. Aus dieser Spielstätte –
einer ehemaligen Industriehalle – haben
Bernhard Fauser und Jai Gonzales in 13
Jahren ein Theater gemacht, das als bes-
te Spielstätte für den freien Tanz in Ba-
den-Württemberg gilt.

Mit dem räumlich angeschlossenen
Choreographischen Centrum und riesi-
gen Ausstellungsflächen im Keller bietet
die Hebelhalle bessere Bedingungen als
viele bekannte Tanz-Produktionszen-
tren. Allerdings schulterten die beiden

Macher dabei ein Aufgabenpaket, das in
kommunalen Theatern von einer viel-
köpfigen Mitarbeitercrew bewältigt wird.
Noch ein weiteres Jahrzehnt kann dieses
Konzept nicht gutgehen. Zwar erhält das
UnterwegsTheater Fördermittel von
Stadt und Land, aber gemessen an den
professionellenStandards,dieFauserund
Gonzales wie selbstverständlich erfül-
len, ist dieser Betrag zu wenig zum Le-
ben und zu viel zum Sterben.

Im November steht die Vertragsver-
längerung der Hebelhalle für weitere zehn
Jahre an. Ohne ein tragfähiges Theater-
Konzept für die Zukunft wären Bern-
hard Fauser und Jai Gonzales wohl bes-
ser beraten, sich in Zukunft ein anderes
Feld der Ehre zu suchen – schließlich ha-
ben die beiden zum Beispiel in Lima unter
Beweis gestellt, dass sie ein Millionen-
publikum animieren können. Die Hebel-
halle könnte mit den beiden auch in Zu-
kunft großartiges Theater bieten – ohne
sie ist sie nur eine Halle.

Mit „Politanz II“ bewies die Hauschoreografin des UnterwegsTheaters Jai Gonzales ihr Gespür für Raum und Zeit. Foto: Philipp Rothe

Sechs Tänzerinnen und Tänzer bilden ein
„T.E.A.M“. Foto: Günter Krämmer

„In Museen wird immer noch wenig gelacht und gelächelt“
Otto Waalkes hat den großen Meisterwerken der Kunstgeschichte einen eigenen Anstrich verpasst – Im RNZ-Interview spricht er über Vorbilder, Fälscher und Aktivisten

Von Olaf Neumann

Mit seinem neuen Buch „Ganz große
Kunst“ lädt Otto Waalkes den Leser ein
zu einer humorvollen Tour durch die
Kunstgeschichte. Von Höhlenfresken
über Van Gogh bis hin zu Banksy hat der
Komiker und Maler 75 parodistische
„Meisterwärke“ geschaffen, um so seine
ganz eigene Version der Kunstgeschichte
zu zeigen.

> Herr Waalkes, Ihr Vater Karl war Ma-
lermeister. Erinnern Sie sich an den
Moment, als Sie selbst das erste Mal
einen Pinsel in die Hand nahmen?

Angefangen habe ich mit Bleistiften, da-
mit durfte ich auf die Rückseiten der Ta-
petenmuster zeichnen, die mein Vater in
dicken Büchern daheim hatte. Zum Pinsel
griff ich erst später.

> Sie haben ab 1970 acht Semester an der
Hochschule für Bildende Künste Ham-
burg studiert. Zu Ihren Lehrern ge-

hörte damals der Maler Hans Thie-
mann. Wird man als Künstler geboren
oder kann man Kunst lernen?

Man kann vieles lernen, auch das Zeich-
nen. Eigentlich muss man dafür ja nur ge-
nau hinschauen. Malen zu wollen, ohne
zeichnen zu können, ist allerdings grenz-
wertig.

> Was wäre die Welt ohne Kunst?
Für mich unvorstellbar. Und ich glaube,
die meisten Menschen würden sich in
einer Welt ohne Bilder, Musik und Bü-
cher nicht besonders wohlfühlen. Kunst
darf ja alles – bloß nicht langweilig sein.

> Welcher berühmte Künstler spricht
Ihnen aus der Seele?

Auguste Renoir zum Beispiel, der hat mal
gesagt: „Es gibt genug Scherereien im Le-
ben; warum es nicht einmal auf die hei-
tere Weise versuchen.“

> Ihr Markenzeichen, der Ottifant, hat es
nicht nur in den Duden geschafft, son-

dern auch auf viele berühmte Werke der
Kunstgeschichte, die Sie in Ihrem Buch
neu interpretieren. Machen Sie sich
über den Kunstbetrieb lustig, weil wir
ihn und die Kunst zu ernst nehmen?

Der Betrieb hat tatsächlich lächerliche
Seiten. Manche Preise sind lächerlich,
manche Lobpreisungen sind es auch. Und
in Museen wird immer noch wenig ge-

lacht und gelächelt – zu wenig für mei-
nen Geschmack.

> Ihre Adaptionen von Meisterwerken
von Michelangelo, Auguste Rodin oder
Edvard Munch sind verblüffend. Wie
sehr darf man sich von etwas vorher
Geschaffenem inspirieren lassen?

Wovon sollte man sich inspirieren las-
sen, wenn nicht von den Besten? Das war
immer so: Künstler lernen von der Kunst,
die andere vor ihnen produziert haben.

> Jetzt mal ehrlich: Sind Sie bei dem be-
rühmten deutschen Kunstfälscherehe-
paar Wolfgang und Helene Beltracchi
in die Lehre gegangen?

Die sind zu Recht berühmt. Das Dumme
beimFälschen istbloß:Berühmtwirdman
nur, wenn man sich erwischen lässt.

> Ein Land braucht Künstler für seine
Identität. Wollen Sie mit Ihren „Meis-
terwärken“ auch zeigen, was Deutsch-
land ausmacht?

Ich fürchte, der Anteil deutscher Maler
ist nicht so hoch in diesem Buch. Die Na-
tionalitäten-Frage habe ich mir bei der
Auswahl nicht gestellt. Mir ging es dar-
um, ob die Vorbilder bekannt sind und
mir gefallen. Übrigens sind unter den be-
liebtesten Bildern des deutschen Publi-
kums auch nicht besonders viele von
deutschen Malern.

> Wie denken Sie über die Aktionen der
Klimaaktivisten in den Museen?

So viel ich weiß, klebt man sich nicht an
Bilder, sondern nur an die Rahmen. Das
lässt doch auf eine gewisse Hochachtung
der Kunst schließen.

> Für welches Herzensthema würden Sie
sich festkleben lassen?

Festkleben ist nichts für mich. Ich bin sehr
sprunghaft und brauche Bewegung.

� Info: Otto Waalkes: „Ganz große Kunst.
75 Meisterwärke“. Heyne Paperback
2023, 176 Seiten, 26 Euro.Gelassener Künstler: Otto Waalkes. Foto: dpa

„Wir stehen an
der Seite Israels“

Buchmesse im Zeichen der
Politik – Eröffnung ohne Scholz
dpa. Die Frankfurter Buchmesse öffnet an
diesem Mittwoch ihre Tore für Fachbe-
sucher. Erwartet werden mehr als 4200
Aussteller aus 95 Ländern. In Zeiten von
Krisen, Kriegen und Verunsicherung will
die Messe ein Platz des Miteinanders sein.
Seit 75 Jahren sei sie „ein Ort der Mei-
nungsfreiheit, der Meinungsvielfalt“, be-
tonte die Vorsteherin des Börsenvereins
des deutschen Buchhandels, Karin
Schmidt-Friderichs. Der Direktor der
Buchmesse Juergen Boos sagte: „Die Welt
ist aus den Fugen geraten.“ Dagegen ge-
he es bei der Frankfurter Buchmesse im-
mer um Menschlichkeit, die durch den
Angriff der Hamas auf Israel zerbrochen
sei. „Unser Mitgefühl gilt den Menschen,
deren Angehörige Opfer dieses Gewalt-
exzesses wurden.“ Bundeskanzler Olaf
Scholz (SPD) hatte seine Teilnahme we-
gen einer Israel-Reise kurzfristig abge-
sagt. Bei der Eröffnungsfeier am Diens-
tagabend sprang Kulturstaatsministerin
Claudia Roth (Grüne) für ihn ein. Sie ver-
urteilte den Terror der Hamas. „Wir ste-
hen in voller Trauer und Schmerz an der
Seite Israels. Dieser Angriff auf Frauen,
Männer und Kinder in Israel ist ein An-
griff auf die Menschlichkeit“, so Roth.
„Mehr denn je brauchen wir die Litera-
tur als Quelle der Empathie über kultu-
relle Grenzen hinweg.“
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